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AKZENTE
Fortsetzung von Seite 13

schluss der Volksschule arbeitet er bei
einem Bauern als Knecht. «Als
Heimzögling hatte ich keine Wahl», erzählt
er. Seine angeschlagene Gesundheit
zwingt ihn nach dem Zweiten Weltkrieg,

die Stelle zu wechseln. Er arbeitet

in Gärtnereibetrieben, bis er sich
mit 28 Jahren selbständig macht. 33
Jahre lang fährt er mit seinem
Einkaufswägelchen Tag für Tag von St.
Gallen nach Zürich und verkauft in der
vornehmen Bahnhofstrasse Schnittblumen

und Alpenrosen, die er von
den Bergen nach Hause trägt.

In Restaurants, wo sich die Gäste
abwenden, damit sich der komische
Kauz mit dem sonderbaren Hut und
dem fleckigen Tschoopen nicht dazu-
setzt, beginnt Krüsi aus Langeweile
auf Servietten zu zeichnen. So entstehen

seine ersten skurrilen
Filzstiftzeichnungen. Daneben zeichnet er
Postkarten, die er für ein Trinkgeld
an der Bahnhofstrasse und auf
Flohmärkten verkauft. Krüsi malt, was
ihm durch den Kopf geht: Vögel, Kühe,
Häuser, Berge, Menschen und
Alpaufzüge. Er porträtiert das bäuerliche
Leben, das er als Knecht selbst erlebt
hat.

Krüsi malt auf alles, was ihm unter
die Finger kommt: Karton, Packpapier,

Holzplatten, Milchtüten. Er

fotokopiert, schneidet aus, klebt zusammen.

Unermesslich ist seine künstlerische

Freiheit, unzählig seine Werke.
Der Autodidakt hat sich zum Virtuosen
entwickelt. Die Bilder seiner ersten
Ausstellung in der Galerie Buchmann
in St. Gallen werden alle verkauft. Krüsi

ist aus seinem Schattendasein in die
schillernde Welt des Kunstmarktes
getreten. Seither reissen sich Galeristen
und Sammler um die ursprünglichen,
«naiven» Werke des schüchternen
Künstlers. Viele versuchen, Krüsi übers
Ohrzu hauen, ihm für wenige Franken
ein Bild «abzuluchsen». In seiner Wohnung

in St. Gallen wird mehrmals
eingebrochen. Im hohen Alter erlebt
Hans Krüsi grosse Anerkennung für
sein künstlerisches Schaffen. In seinem
Tagebuch schreibt er: «Krüsi hat kein
leichtes Leben gehabt». Manchmal
möchte er nochmals jung sein. Er malt
sich aus, wie es wäre, wenn er als junger

Mann schon Erfolg gehabt hätte.
«Zu spät», bedauert Krüsi. «Jedermann

sagt, ich soll malen, malen, malen.

So würde ich noch 120 Jahre alt
werden.»
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Das Buch unseres Leben

Werner Schnieper

In unserem Dasein liefert der Alltag die
Prosa und die Kunst die Poesie. Alles

zusammengenommen ergibt eine
gute Geschichte, nämlich das Buch
unseres Lebens. Prosa und Poesie -
beide bedingen sich wechselseitig
und vermitteln uns Impulse.

Kunst ist nicht bloss die Sache des
Künstlers. Er lebt ja nicht in der Isolation,

sondern bedarf seiner Mitmenschen,

die sein künstlerisches Wirken
schätzen, vielleicht auch bei Zeit und
Gelegenheit eines seiner Werke kaufen.

So ist der Künstler ein Kind seiner
Zeit und ihrer Menschen - er will und
darf sich nicht ausgrenzen.

Wie lässt sich ein Künstler, eine
Künstlerin qualifizieren? Am ehesten
wohl mit den drei Elementen seines
Schaffens: Phantasie, Kreativität und
Produktivität. Eigenschaften also, die
nicht allen Menschen angeboren sind.
Immerhin zeigen sich Kinder im
allgemeinen schon im Vorschulalter
phantasievoll und kreativ, und auch der
Enthusiasmus lässtsich oft kaum bremsen.

In Schule und Beruf gehen dann
aber Phantasie und Kreativität zumeist
verloren, denn die Schaffensfreude
wird zur Pflicht und lässt die
unbekümmerte Spontaneität verkümmern.

Doch ist es nie zu spät, die im Lauf
eines Lebens und eines oft auch grauen

Alltags verschütteten Gaben zu
neuem Leben zu erwecken. Das zeigt
sich auf eindrückliche Weise im Bereich
der Seniorenkurse der PRO SENEC-
TUTE. Da treten sehr oft Talente ans
Tageslicht, vielfach zur Überraschung
der Hobby-Künstler selbst. Denn Viele
sind sich der eigenen Talente gar nicht
bewusst - erst mit der engagierten
und fachkundigen Führung bringen
sie diese zur Entfaltung. Das gilt
praktisch für alle musischen Sektoren,

insbesondere für Musik, Malerei,
Bildhauerei, Töpferei, ja selbst für
Literatur und Geisteswissenschaften.

Die Wege der Kunst sind immer
offen, aber Viele scheitern, weil sie zu
früh aufgeben. Erfolg erheischt
Beharrlichkeit! Deshalb kommt es nicht
so sehr auf die Summe und Qualität
der Talente an, über die wir verfügen,
als vielmehr auf die Art, wie wir sie
nutzen. Kunst war und ist nie allein
eine Frage des Könnens, sondern auch
des Wollens, der Gesinnung und
Lebenseinstellung. Ein Laie, der sich mit
Hingabe einer schlichten Zeichnung
widmet, erreicht mehr Selbstwertgefühl

als ein Routinier des Zeichenstiftes,

der seine Bilder am laufenden
Band «produziert»!

Basel als Kulturzentrum ist weit
über die Landesgrenzen hinaus
bekannt und anerkannt. Wir erfreuen
uns eines reichhaltigen Angebots an
Kunstwerken in Museen und Galerien.
Zudem sind viele Künstler, vor allem in
der Malerei, in unserer Region zuhause.

Auch sind ihre Ateliers zumeist nach
Anmeldung für Freunde der Kunst
offen, denn letztlich will sich der Künstler,

die Künstlerin dem Publikum
mitteilen, die Kunst im Dialog verständlich

machen und neue Anregungen aus
den zwischenmenschlichen Kontakten
schöpfen. Künstlerinnen und Künstler
leben als Kulturschaffende nicht vom
«Brot», also ihren Verkäufen allein,
sondern auch vom lebendigen Interesse

und der sich daraus ergebenden
Sympathie des kunstfreudigen
Publikums.

Werner Schnieper
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